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Prolog


Das wenige Laub raschelte unter meinen nackten Füßen, als ich mich vorsichtig voranpirschte. Den Wald hier kannte ich nicht, alles Mögliche könnte mir hier auflauern. Die warmen Pfotenschritte hinter mir beruhigten mich etwas, sie gaben mir ein Gefühl von Geborgenheit. Natürlich war das sinnlos, sie würden mich nicht ernsthaft beschützen können, falls etwas Größeres kommen würde. Aber dieser Hauch von Normalität half mir dabei, nicht vollends durchzudrehen. Es war nicht schlau von mir gewesen, statt kurzen Pfaden zu folgen, mich durchs Gebüsch zu schlagen, aber ich hatte Angst gehabt, dass die Pfade mich mitten hinein leiten würden. Doch was hatte es mir gebracht? Nichts, ich hatte mich nur verlaufen, anstatt meinen Auftrag beginnen zu können. Dabei war das doch das Erste, was man machte, wenn man für längere Zeit in einer unbekannten Gegend war: Ein Versteck suchen, eine Wasserquelle finden, Fallen stellen, Essen für den Notfall beschaffen und dann kurze Spaziergänge machen, die immer länger wurden. Dadurch wurde das neue Gebiet bekannter. Die ersten Punkte hatte ich bereits abgehakt, ein Versteck und ein paar kleine Seen hatte ich gefunden und beides mit Fallen ausgestattet, damit niemand meine Sachen stahl. Gehofft hatte ich, dass ich schnell Nahrung finden würde, aber diese Hoffnung hatte sich als falsch erwiesen und jetzt stand ich hier ausgehungert und mitten im Nirgendwo.


Das war typisch für mich, auch ...


Mein Kopf flog herum.


Ich hatte mir das Knacken der Zweige nicht eingebildet, meine rotgoldenen Begleiter hatten es schließlich ebenfalls gehört. Noch einmal ein Rascheln. Ich versteckte mich schnell im Gebüsch, wagte kaum zu atmen.


Es war ausgeschlossen, dass ein kleines Tier so laut sein konnte, undich bezweifelte auch, dass es ein Reh oder Hirsch war, sonst hätten die Beiden links und rechts neben mir versucht, sich an es heranzupirschen.


Was war das? Ich lauschte mit angehaltenem Atem und mit pochendem Herz. Dumpfe Schritte kamen direkt auf uns zu. Was immer es war, es bewegte sich halbwegs geschickt durch den Wald, vermutlich war es abgelenkt. Typisch, heutzutage achtete keiner mehr auf den Weg, alle waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


Aber das war unwichtig.


Beim nächsten Rascheln zog ich meinen Dolch heraus und umklammerte den hölzernen Griff so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Meine aufgerissenen Augen huschten angstvoll hin und her, nicht sicher, von woher der Angreifer kommen würde.


Irgendwo stieß eine Krähe einen Warnschrei aus; ihr Ruf durchschnitt scharf die Stille, die uns umgab und ließ mich so heftig zusammenzucken, dass die Blätter meines Busches verräterisch knisterten und raschelten.


Nein!


Während ich erstarrte, überlief es mich heiß und kalt und ich konnte mich kaum dazu bringen, durch das kleine Loch zu sehen, dass mir ein wenig eingeschränkte Sicht gewährte.


Ich sah etwas Silbernes, Verschwommenes und begriff zu spät: Es war ein Wurfmesser und es schoss direkt auf mich zu.
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Falco tinnunculus


»Piep, piep, piep.« Blinzelnd öffnete ich die Augen zu einem kleinen Spalt. Sonne blendete mich durch mein Fenster hindurch. »Piep, piep, piep.« Noch nicht mal richtig wach suchte ich meinen nervenden Wecker und schaltete ihn stöhnend aus. Ich war während der Schulzeit ein Langschläfer, aber sobald die >Ferien< begannen, wachte ich gefühlt schon um drei Uhr morgens auf und war hellwach. Allerdings gab es bei uns so etwas wie >Ferien< gar nicht wirklich. Ein paar freie Tage- Feiertage- aber Ferien, davon konnte man nicht wirklich sprechen. Dafür war der Unterricht auch nicht so schlimm, als daß wir welche gebraucht hätten. Dennoch war heute leider kein freier Tag, ich wünschte mir, endlich einmal wieder richtig ausschlafen zu können. Ich seufzte und setzte mich aufrecht hin. Eigentlich hätten wir heute ja gar keinen richtigen Unterricht, schließlich war Sonntag, aber es gab dennoch einen anderen besonderen Anlass. Und der machte mich ganz schön nervös, weswegen ich die Decke sofort von mir streifte. Während ich mich aufrappelte, fiel mein Blick auf ein Poster an der Wand meines großen Zimmers. Es zeigte einen grau-weißen Wolf der direkt in die Kamera gesehen hatte, weshalb man das Gefühl hatte, er sah einem direkt in die Augen. Sein Blick war unglaublich intensiv, seine goldgelben Augen hielten meinen Blick fest. Manchmal verharrte ich ewig so, aber nun riss ich mich los und stand endgültig auf. Ich lief zu dem großen Poster. Wölfe waren meine Lieblingstiere, wie unschwer zu erkennen war, wenn man sich meine Wohnung einmal genauer ansah. Ich wohnte im Dachboden unseres Hauses, darunter waren die Zimmer meiner Schwestern. Die Küche und das Wohnzimmer waren noch ein Stockwerk darunter, ebenso unser Bad und die Waffenkammer. Im Keller waren noch eine Vorratskammer und ein paar leere Räume, aber sonst nichts. Die Betonwände unserer Zimmer hatten wir alle bemalt, ich hatte meine Wände in schwarzer Farbe gestrichen, um die Nacht darzustellen, meine liebste Zeit, wobei das durch die Fenster fallende Licht vor der vollkommenen Dunkelheit schützte. In meinem Wohnraum war ein kleines Wäldchen abgebildet, so dunkel, dass es schwer zu erkennen war. In meinem Schlafzimmer war eine dünne Mondsichel zu sehen, in grau und weißtönen, heller als der Rest der Wände und doch kein weiß. Sein Licht fiel auf einen Wolf, den ich in Orginalgröße heulend dargestellt habe. Die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet, sodass man seine Zähne haarscharf erkannte. Es hat ewig gedauert, in meinem Arbeitszimmer ein ganzes Wolfsrudel zu malen. Auch wieder alle so, dass sie ihre echte Größe haben. Ich hatte jeden Fellwirbel in verschiedenen Farben dargestellt, was viel Mühe war, aber mit dem Ergebnis war ich einigermaßen zufrieden. Natürlich würde ich gerne hier und da noch einige Änderungen vornehmen- wer war schon vollends zufrieden mit dem, was er zeichnete?- aber das traute ich mich nicht, aus Angst, dadurch alles zu vermasseln. Der Alphawolf war schwarz mit einer weißen Pfote, die Alphawölfin hat eine Mischung aus weiß, grau und schwarztönen. Drei braungraue Jungen spielten zu ihren Füßen. Der Omegawolf ist dunkelbraun gewesen. Nur seine Schnauze war reinweiß, was kein Zeichen für sein Alter sein sollte, sondern lediglich eine seltene Färbung. Auch meine Schwestern hatten unsere Liebe zum Detail deutlich gemacht. Lacrima hat ihr Zimmer wie eine Wiese bemalt; die Decke und die Hälfte der Wände sind himmelblau angestrichen gewesen, Die Sonne schien durch ein paar Wolken hindurch und warf Lichtspiele auf die Gräser der Wiese. Drei Lärchen flogen darüber. Die Blumen und Gräser sind in einem natürlichen Hellgrün gestrichen worden, nicht hingeschmiert sondern in vielen Arbeitsstunden sorgfältig aufgetragen, schattiert und den richtigen Schwung mit passender Spitze abgeschlossen, bunte Schmetterlinge und Libellen flogen umher. Tau lag auf ein paar Blumen, der wie ihr Name auf den Boden tropfte. Lacrima heißt Träne auf Latein. Naheliegend, dass ihr Lieblingstier ein Delfin war. Swallow dagegen hatte einen Wald bei Tageslicht geschaffen. Licht fiel von der Decke auf den Fußboden, sie hat auch den Betonboden bemalt, ihre ganzen zwei Zimmer sind von allen Seiten bemalt gewesen. Der Waldboden war mit Moos übersäht, Waldameisen liefen über Steine und durch ihr Schlafzimmer zog sich sogar ein kleiner Fluss der nicht sehr tief zu sein schien, denn obwohl man den Grund wegen der Strömung nicht sehen konnte, ragten flache Steine heraus, die das Wasser umfloss. Es sah wunderschön aus, ich konnte mir vorstellen, dass sie, sollte sie sich ihren Lieblingsort vorstellen müssen, genau diese Waldstelle gewählt hätte. An manchen Stellen fehlten noch ein paar Sachen, und so kamen wöchentlich ein paar nistende Vögel oder Umherschwirrende Insekten dazu. Mir wäre das Ganze aber dann doch zu aufwendig, schließlich hatten wir auch noch viel anderes zu tun. Ihre Lieblingstiere waren Schwalben, wie auch ihr Name sagte, weshalb sie in ihren Zimmern besonders oft zu sehen waren. Eclipse hat eine Grotte gemalt. Tropfsteine hingen von der Decke oder ragten vom Boden nach oben. Auch hier tropfte Wasser auf den Boden und landete dort in Pfützen. Meine große Schwester hatte dazu eine spezielle Methode verwendet, Licht und Schatten in dramatischem Einklang. Den Dreh hatte sie schnell herausbekommen, und Anfangs hatte es dauernd nach frischer Farbe gerochen, überall lagen leere oder kaputte Farbpatronen herum, die den Holzboden ruinierten- die Meisten hatten wir zum Glück wieder abbekommen- und man musste ständig aufpassen, wo man hinlief. Eclipse heißt Finsternis, und so sah es auch in der Höhle aus.


Dunkel.


Nur von einem abgebildetem Loch in der Decke der Höhle sah man den freien Himmel. Auch hier fiel ein Lichtstrahl auf den Boden, wie in Swallows Wald und Lacrimas Wiese. Eclipse‘ Lieblingstier war die Schleiereule. In Ihrem Schlafzimmer saß eine weibliche in einer Vertiefung der Höhlenwand. Eine männliche, dunklere, flog durch ihr Arbeitszimmer. Und in jedem unserer Zimmer hatten wir unsere Katze Ivy miteinbezogen. Während bei mir ihre Augen aus dem Wald hervorschauten, wartete die schwarzgraue Katze bei Lacrima auf Beute, Swallow ließ sie hinter einem Baum hervorschauen. Bei Eclipse verschwand die junge Katze gerade in einer kleinen Höhle, deren Eingang mit Steinen und Felsen getarnt war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass dieses Haus das Schönste war. Natürlich war ich parteiisch, ich liebte es schließlich und lebte bereits mein ganzes Leben lang hier, aber welches Haus könnte schöner sein, als ein äußerlich Altertümliches Haus mit Efeuranken und innen etwas modernerer Einrichtung und vielen Aspekten, die etwas über die Bewohner verrieten, zum Beispiel bemalte Wände? Es hatte Ähnlichkeit mit einem Loft, das in eine alte Scheune gebaut wurde. Ich strich noch einmal über das Wolfsposter und verschwand dann in meinem Bad, wo ich beschloss, meine schwarzen, leicht welligen Haare offen zu lassen, denn das wäre heute sicher von Nutzen. Denn heute war der Tag, dem ich mit gemischten Gefühlen entgegensah: Etwas Furcht, Freude, Spannung und vor allem Nervosität. Auf dieses Ereignis hatte ich schon lange hingearbeitet, und sobald man dies bestanden hatte, war man praktisch in der Hierarchie weiter aufgestiegen, zwar nur ein bisschen, aber man hatte sich wenigstens einen kleinen Namen gemacht. Es war unbeschreiblich, aber unglaublich wichtig für ein so kurzes, kleines Geschehen, ihm so viel Bedeutung beizumessen.


Ich entschied mich auch für schwarzes Make-up. Bei meiner hellen Haut sollte ich besser so viel schwarz und dunkelbraun nehmen wie möglich. Das musste ich sowieso immer, aber ich trug auch gerne weiß und andere hellere Farben, außerdem konnte es sein, dass der Lichteinfall so war, dass meine Haut durch das Schwarz noch heller schien, und das wollte ich auf keinen Fall. Aber in der Früh, wo die ersten Sonnenstrahlen noch nicht den Waldboden erreicht hatten und alles in Schatten getaucht war, passte kein weiß. Außerdem galt weiß bei uns als eine Trauerfarbe, da die rechte Hand und gelegentliche Stellvertreterin unserer Gottheit Natur die Göttin der Nacht war und demnach schwarz trug. Aus Loyalität ihr gegenüber – und wegen der Tatsache, dass weiß schwer rein zu halten war – trugen wir es selten.


Ich steckte noch schnell mein Messer ein, dann sprang ich mit einem Satz durch die Luke, die mir Durchgang ins Untergeschoss verschaffte. Leise landete ich auf dem Holzboden. Eclipse und meine anderen Schwestern waren offenbar schon aufgestanden und frühstückten gerade, klappernde Geräusche drangen aus der Küche. Da Eclipse die Älteste war, ist sie sozusagen unsere Anführerin gewesen. Wir wussten nicht, wer unsere Eltern waren, aber das war bei unserem Stamm üblich. Man sagte nämlich, dass die Eltern ihre Kinder zu sanft behandeln würden, und diese würden dadurch nicht lernen, richtig zu überleben. Das hatte natürlich seine Logik, doch die kleineren Kinder fanden es furchtbar, ihre Eltern nicht zu kennen. Ich konnte mich auch noch gut an die Zeit erinnern, in der Swallow diese Phase hatte. Bei mir war sie, wenn man Eclipse und Lacrima Glauben schenken durfte, nicht so ausgeprägt gewesen. Andererseits war ich generell ein komisches Kind gewesen, wie Eclipse immer hinzufügte. Ja, und das war ich jetzt immer noch, auch wenn ich jetzt mindestens elf Jahre älter war. Man konnte sogar schon an meinem Aussehen unterscheiden, dass ich nicht wirklich ins typische Aussehen dieses Stammes passte: Die Meisten besaßen helle, meist mittelbraune Haare und gebräunte Haut, ich dagegen schwarze Haare und blasse Haut, die, sobald mir sehr kalt war, fast durchscheinend wurde, selbst wenn ich die Kälte noch nicht einmal bemerkte. Das hasste mich am Meisten: Wer wollte schon wie ein Gespenst aussehen und wenn einem kalt war die Adern und alles andere, das unter der Haut war, erspähen wollen? Ich nicht. »Guten Morgen.«, grüßte ich die anderen knapp, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Die anderen wussten zum Glück, dass ich morgens nie sehr gesprächig war und nahmen es nicht persönlich, wenn ich nur karge Worte von mir gab, und nickten als Erwiderung.


Lacrima schüttelte sich verschlafen die blonden Haare aus den Augen. »Bist du auch noch so müde?«, fragte sie mich und gähnte. Ich nickte, obwohl das nicht direkt stimmte. Swallow sah uns kopfschüttelnd an. »Wie könnt ihr nur so müde sein, heute ist doch die große Prüfung!«


Mit einem Blick auf die langen, hellblonden Haare und die weiße Fellkleidung fügte sie hinzu: »Abgesehen davon solltest du, Lacrima, dich noch umziehen und deine Haare zusammenbinden, wenn du sie heute bestehen willst. So sieht dich jedes Reh schon aus drei Meilen Entfernung.« Sie selbst hatte ihre dunkelbraunen Haare ebenfalls offen gelassen und ihre braunen Ledersachen angezogen, ähnliche, wie auch ich sie trug. Nur dass ich noch Stoffarmbänder mit Federn umgelegt hatte, die schön aussahen, aber nicht umherschlenkerten, so dass ich nicht besonders auf sie achten musste. Meine Schwester hatte allerdings den Vorteil der dunkleren Hautfarbe, weswegen sie ihre Haare ruhig zusammenbinden konnte. Durch meine Haare hatte ich wenigstens etwas Schatten, der mich nicht so herausstechen ließ, wenn ich im Wald stand.


Lacrima murmelte noch etwas unverständliches, dann verschwand sie in ihrem Zimmer. »Hast du heute eine Prüfung oder Ähnliches?«, fragte ich Eclipse. Die schüttelte den Kopf, dass ihre dunkelroten Locken umherflogen. »Aber in ein paar Tagen testen die Mentoren unsere Tarnfertigkeiten. Ich weiß schon genau, was ich da anziehen werde.« Die Älteste war sehr gut organisiert und hasste es, wenn sie unvorbereitet war. Diese Eigenschaften halfen ihr natürlich, aber ihr angeborenes Jagdtalent machte sie zur Jahrgangsbesten und zur fast Beliebtesten. Natürlich konnten alle unseres Stammes sehr gut jagen, aber manche konnten es eben noch besser. Diejenigen waren manchmal auch in anderen Kampfsportarten ausgesprochen gut, aber das war dann extrem vereinzelt und kam vielleicht einmal in einer Generation vor. Eclipse zum Beispiel war nicht wirklich überdurchschnittlich gut, sondern setzte sich sehr unter Druck, weshalb sie viel übte. Ich machte das ganz ähnlich, aber sobald mir jemand etwas vorschreiben wollte, ging ich an die Decke, um es vorsichtig auszudrücken. Manchmal regte mich ihr machthaberisches Getue auch unsagbar auf, obwohl ich wusste, dass sie es nicht anders kannte, als dass jeder ihr sofort gehorchte und unterwürfig war.


Aber wieder zurück zu ihrer Gabe: Eine sogar noch kleinere Gruppe von Jagdbegabten hatte eine besondere Verbindung zur Natur, die bei jedem anders war. Manche besaßen die Fähigkeiten, Lebewesen zu heilen, wieder andere spürten die Natur um sich herum und konnten sie um Hilfe bitten und mächtigen Personen war die Natur sogar etwas ergeben, so dass diejenigen Personen dann der Natur Kleinigkeiten befehlen konnten. Doch diese Seltenheit besaß nur eine einzige Person unseres Stammes. Johtaja. Die Anführerin unseres Stammes. Sie war sehr groß und hatte lange, schwarze Haare, die ihr Becken umspielten. In ihre Haare waren Federn eingeflochten, ich fand, dass sah wunderschön aus. Ihr Lieblingsrock bestand aus weißem Kaninchenfell, das im Winter warmhielt, mir aber in den warmen Jahreszeiten zu heiß wäre. Ihre Stellvertreterin und damit auch Oberbefehlshaberin war Pakota, welche ein außerordentlich gutes Kampfgeschick besaß. Damit war sie praktisch eine Stufe höher als Eclipse. Die Anhängerinnen meiner großen Schwester taten immer so, als sei sie praktisch schon die Anführerin des Stammes, und folgten ihr wie kleine Hündchen ihrer Mutter. Das regte mich mordsmäßig auf, denn der Rothaarigen fehlte es gewiss nicht an Selbstbewusstsein. Meiner Meinung nach hatte sie mindestens dreifach zu viel bekommen.


»Okay, wir können losgehen«, riss mich Lacrimas Stimme aus den Gedanken. Ich drehte mich zu ihr um. Sie hat ihre Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr auf den Rücken fielen und ein schmales Stirnband mit Mustern hielt ihr die kürzeren Strähnen aus dem Gesicht, die sie häufig so aufregten, weil sie durch sie aussah wie ein zerrupftes Küken. Sie streifte sich noch ihre Hasenfelljacke über ihr hellbraunes Kleid, bevor auch sie ihr langes Messer verstaute und die Treppe hinuntersprintete. Anscheinend war nun ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Meine anderen Schwestern und ich folgten ihr.


»Welche Waffen nehmt ihr denn?«, fragte uns Eclipse.


»Ich nehme natürlich meinen Bogen und noch ein paar kleinere Wurfmesser mit«, antwortete ich und streifte mir meinen Köcher über. Swallow verdrehte die Augen und griff zu ihrem Speer.


»Das war so vorhersehbar! Und ich wette um was immer du willst, dass du trotz der Messer Angst hast, zu wenige Pfeile zu haben.«


Verunsichert starrte ich auf meinen Ersatzköcher. Eigentlich hatte ich das nicht befürchtet, aber da sie es gerade ansprach war ich mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich vielleicht zu locker mit der Prüfung umgegangen war und ob ich mir noch mehr Gedanken hätte machen sollen. Normalerweise war ich nicht so unsagbar nervös, aber an Tagen wie heute war es anders. Ich hatte immer das Gefühl, dass die Leute besonders darauf achteten, wie ich abschnitt. Und damit hatte ich sicherlich Recht, denn es gab dafür einen guten Grund.


»Was, wenn nicht? Wenn ich wenig erlege und die Zeit knapp wird und mir plötzlich die Pfeile ausgehen, weil alle im Bach gelandet sind?«


Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, wie immer, wenn ich überlegte. Und war meine Unterlippe bereits abgekaut, mussten meine Finger herhalten, obwohl ich immer wieder versuchte, mir diese schlechte Angewohnheit abzugewöhnen.


»Dann wirfst du deine Messer, was aber sowieso nicht passieren wird, weil unmöglich alle deine Pfeile im Bach landen können.«


Lacrima steckte noch zwei größere Dolche und fünf kleinere Messer in ihre Jacke und ihren Gürtel. Die hatten gut reden! »Theoretisch könnte das sicherlich passieren. Abgesehen davon: Was machst du, Swallow, wenn du deinen Speer verlierst? Ich will eben auf Nummer sicher gehen.«


Meine Schwester antwortete nicht, ließ aber einen Seufzer vernehmen und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie unauffällig ein Wurfmesserpaar einsteckte. Da hatte sie es. Eclipse‘ Mund umspielte ein kleines Lächeln, doch sie war so klug, ihren Senf nicht auch noch dazuzugeben, sondern ermahnte uns nur: »Kommt, wir sind schon spät dran.«


Damit schob sie Swallow und Lacrima vor sich aus dem Haus. »Ich glaube, ich nehme doch noch Pfeile mit…«, überlegte ich und steckte noch zwei Pfeile in meinen Lederköcher, als von draußen die Stimme meiner älteren Schwester kam:


»Jetzt komm schon, Night!«


Schnell lief ich den anderen nach.


Wir folgten einem schmalen Pfad, der in einen großen Wald hineinführte. Eine Bienenelfe flog an uns vorbei. Diese Kolibriart ist bei uns sehr selten, doch da wir keinerlei Atomkraftwerke oder Firmen- wie Menschen es taten- gebaut hatten und den Wald eher unberührt ließen, gab es in unseren Wäldern Tiere und Pflanzen, die es allein aus klimatischen Gründen hier nicht geben sollten. Es gab natürlich auch andere Gründe, aber dieser war praktisch der am Meisten verbreitete.


Hektisch umschwirrte uns der Vogel, anscheinend war er auf Nektarsuche. Wir sprangen über ein paar nasse Felsen, die in einem breiten Fluss lagen und kletterten über einen großen, umgefallenen Baum. Da es noch früh war, tropften noch Wassertropfen von den Blättern der riesigen Bäume auf den Boden. Dunkelgrünes Moos bedeckte den Waldboden und wuchs an einer bestimmten Seite der Bäume. Mit ihrer Hilfe orientierten wir uns in diesen Riesigen Waldflächen, die unser Land besiedelten. Meine Fußflächen waren nass und ich spürte, wie Schlamm an ihnen kleben blieb und ein kaltes Gefühl auf ihnen hinterließ. Gelegentlich fielen Tropfen von den Blättern und Ästen über uns, die auf unsere Schultern und Köpfe fielen. Die Luft roch feucht und leicht modrig, und ich spürte, wie meine Arme dreckig von den verschmutzten Ästen wurden, die ich aus dem Weg schob. Doch das machte mir nichts aus, im Gegenteil: Ich liebte den Wald, den Regen, die kalte Luft, selbst den Dreck. Der Wald war unser zu Hause, und das würde er immer sein.


Schließlich kamen wir an einem blaugrünen See an. Um ihn herum liefen viele Schüler am Ufer entlang oder spielten Spiele, während sie auf ihre Mentoren warteten. Die Lichtung war ein wunderschöner Ort. Seit wir denken konnten, gab es sie. Wir kannten sie schon immer, unsere Ururururgroßeltern kannten sie auch schon, und deren Ururururgroßeltern kannten sie auch schon ihr Leben lang. In der Schule hatten sie uns erklärt, dass sie schon so lange hier verweilte, wie es die Erde gab. Die Lichtung war der Mittelpunkt von allem, das Herz dieses Planeten, das Herz des Lebens, so sagten es die Legenden. Man sagt, so wie das Sonnensystem sich um die Sonne dreht, so dreht sich die Erde um diese Lichtung. Und betrachtete man sie, schien das möglich. Die Bäume am Rande hatten dicke, harte Stämme, das Gras um den See herum war so grün wie frische, junge Blätter eines Farns, das Wasser so klar wie eine Träne, doch nach unten immer dunkler, bis man nur noch grün und Blautöne entdekken konnte. Das Schilf, das auf einer Seite wuchs, war so groß und schön wie Weizen, das sich im Wind wiegte. Der Himmel über ihr, noch nie hatte ich ihn bewölkt gesehen, es schien, als würde an diesem Ort alles leben und niemandem würde dort Unheil stiften. Alles Böse der Welt, es schien so, als würde es an diesem Ort nichts davon geben. Regnen hatte ich es hier ebenfalls noch nie gesehen. Diese Lichtung- das war das, was jedem Lebewesen Leben zu spenden schien. Für diesen Teil des Waldes lohnte es sich sogar zu sterben.


Wir konnten uns wirklich glücklich schätzen, nicht weit entfernt von ihr zu wohnen. Hinten am Horizont konnte man Berge erkennen, da wir in einem riesigen Tal wohnten, weit entfernt der anderen Welt, die wir nur aus Geschichten kannten, vor der wir uns fürchteten, weil dort schon so viele von uns getötet wurden. Es ist strikt verboten gewesen, auch nur einen Fuß über die Grenze zu setzen, doch inzwischen wagen sich manchmal ein paar erfahrene Leute hinaus. Das sind meistens Jäger: Personen aus unserem Stamm, deren Gaben gut für die Jagd nach Beute waren. Abgesehen von dieser Gruppe gab es noch die Wächter. Sie verfügten über besondere Fähigkeiten, die besonders machtvoll oder selten waren, und bewachten das Umfeld unseres Stammes. Unser ganzes Tal bestand aus einem großen Wald, in dem alle Baumarten standen. Lärchen, Eichen, Weiden- wie hier am See- Linden, Buchen, ein paar Tagesreisen entfernt war sogar eine Riesige Lichtung, auf der Obstbäume und allerlei anderer Fruchtbäume standen. Die Waren von dort waren deshalb sehr kostbar. Ich hatte schon einmal mit unserer Klasse eine Reise dorthin gemacht, und es war einfach unglaublich. Überall Bäume, an denen unzählige von Früchten hingen, Felder, bebaut mit Getreidesorten, Beete, mit Tomaten, Kartoffeln und noch viele andere Sachen. Der Duft, der dort in der Luft hing, war zwar nicht so erfrischend und sonnig wie hier, aber dafür süß und voller Lebensfreude. Ein anderer Stamm, der der Blätter, wohnt nicht weit von dort, unsere Schule ist mit deren Schule sehr gut befreundet gewesen, fast jedes Jahr tauschten wir Schüler aus.


Plötzlich kam mir ein sehr großer, schwarzhaariger Schüler entgegen. Ich lächelte, als ich Aguila erkannte. Er war zwei Jahre älter als ich und war bereits der beste Jäger unseres Stammes, außerdem mein bester Freund seit Jahren. Von ihm bekamen wir immer die Farbe für unsere Wände.


»Hallo, Night«, ertönte seine Stimme neben mir. Mein Herz begann zu klopfen, und plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich sagen wollte. Selbst der Zauber dieses Ortes schien mich nicht zu beruhigen können. Was zum…? , fragte ich mich. Zum Glück rettete mich Eclipse: »Hi, Aguila. Wir würden wirklich gerne mit dir sprechen, aber wir müssen in den Unterricht. Weißt du, meine Schwestern haben eine Jagdprüfung, und sie müssen sich noch etwas vorbereiten. Aber wir können uns später ja mal treffen, wenn du willst.«


Puh, ich war meiner Schwester wirklich dankbar, dass sie meine Verlegenheit und Sprachlosigkeit so gut überspielt hatte. Erleichtert wollte ich aufatmen.


Doch da senkte der Junge seinen Kopf, zu einer Geste des Respektes meiner Schwester gegenüber. »Das weiß ich, Night hat die letzten Wochen kaum von etwas anderem gesprochen. Deshalb wollte ich euch Glück wünschen.«


Ich spürte, dass ich rot wie eine Tomate war, als er nur mich dabei grinsend ansah. »Danke«, krächzte ich. Er kannte sich in unserem Stamm wirklich gut aus und wusste viel über die Neusten Informationen; außerdem war er sehr angesehen, aber dennoch war er irgendwie in der Lage, Flüche auszusprechen, die ich nicht einmal zu denken wagte.


»Aber wie ich hörte, haben die Mentoren beschlossen, dass ihr euch dieses Mal ohne sie vorbereiten sollt.«


Vor Schreck zog ich scharf Luft ein. Auch Lacrima und Swallow gaben ängstlich Laute von sich.


»Ich dachte mir, Swallow und Lacrima könntest du mitnehmen und ich Night«, erklärte er an Eclipse gewandt. Ich wurde sofort noch aufgeregter. Würde ich mich dann in der Prüfung überhaupt konzentrieren können? Dann riss ich mich zusammen. Das hier vor mir war mein bester Freund. Ich musste ihm doch nicht begegnen wie ein erschrecktes Kaninchen und ängstlich mit den Pfoten auf den Boden schlagen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte ich mich schnell, dass es tatsächlich nicht so war. Wer wusste, am Ende wurde ich noch vollkommen durchgeknallt? Wir kannten uns seit mindestens zehn Jahren, da war es nur logisch, dass er zuerst mich ansah. Außerdem, was glaubte ich denn? Etwa, dass er…? Nein, natürlich nicht, nie im Leben. Unmöglich. Ich biss mir auf die Lippe und zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. So, wie ich ihm ausgewichen war, konnte man ja meinen, ich hätte etwas verbrochen. Beruhige dich, redete ich mir ein. Du siehst bestimmt so aus, als würde ein verhungerter Löwe vor dir stehen und dich anfauchen. Ich straffte meine Schultern und sah nun endgültig zu Aguila hoch.


Eclipse schien noch etwas einzuwenden wollen, aber Lacrima beeilte sich mit einem wissenden Lächeln dazwischenzufahren:


»Eine großartige Idee. Ich wollte sowieso noch einmal Eclipse fragen, wo genau man beim Messerwurf hinzielen muss…«


…Was eine glatte Lüge war. Die Blondhaarige wusste schon seit sie ein Messer überhaupt richtig in der Hand halten konnte, wohin man zielen musste. Doch Aguila nickte, als hätte er die Lüge nicht erkannt. Swallow winkte uns noch, dann verschwand sie mit meinen anderen Schwestern und Gekicher auf der westlichen Seite der Lichtung. Ich unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen und zwang mich gleichzeitig, ihnen nicht nach zu rennen. Wie sollte ich das auch erklären können? Schließlich waren wir eigentlich beste Freunde, doch jetzt wollte ich am liebsten alleine sein und über etwas anderes nachdenken. Das Ereignis nach der Jagdprüfung zum Beispiel, darüber musste ich nachdenken, einen Plan entwerfen und vor allem viel, viel üben. Außerdem konnte ich nur beten, die Prüfung überhaupt zu bestehen. Mit einem bedauernden, gedanklichen Seufzer riss ich meine Augen von der Stelle los, wo meine Schwestern verschwunden waren und richtete sie auf Aguila. Der Schwarzhaarige bedeutete mir gerade, ihm zu folgen und so liefen wir in die entgegengesetzte Richtung. Auch er trug einen Bogen aus dunkelbraunem Holz, der allerdings größer und sportlicher war als meiner, mit einer Pfeilauflage, die bei mir ebenfalls fehlte. Ein moderner Sportbogen, nicht gerade meine Lieblingsbogenart. Ich fand sie viel zu unhandlich und wuchtig. Ich musste mich beim Jagen mit dem Wald verbunden fühlen, eins mit ihm sein und verwendete deshalb den klassischen Jagdbogen, zu Übungszwecken auch mal mit einem Kurz- oder Langbogen.


»Folge mir«, murmelte er noch, bevor er auf einen Baum kletterte. Das bereitete mir keine Probleme. Beim Klettern machte mir niemand etwas vor. Seit ich springen konnte, klettere ich auf Bäumen und sprang von einem zum anderen. So holte ich ihn schnell ein, obwohl er etwas Vorsprung hatte, es schien mir sogar fast ein wenig, als ob der Baum seine Äste und Einkerbungen nur für uns zum Klettern geschaffen hatte.


Ich fragte mich gerade, ob er in die Baumkrone klettern wollte, als er innehielt und auf einen anderen sprang. Der dicke Ast wackelte etwas unter seinem Gewicht, als er landete und sich zu mir umdrehte. Leise bedeutete er mir, es ihm gleichzutun. Das war nicht sonderlich schwer, man musste nur darauf achten, den Sprung und die Kraft richtig einzuschätzen und sanft zu landen. Aber darum ging es doch immer, wenn man Sport machte: Sanft und leichtfüßig handeln, dann konnte man besser springen, besser reagieren, besser kämpfen und jagen. Im Grunde lief alles aufs Gleiche heraus. Ich hatte mich allerdings auch schon häufig gefragt, warum wir diese Kampfausbildungen erhielten, aber nie wirklich danach gefragt. Es gab bei uns wenige Regeln, aber Fragen konnten die Meisten hier nicht sonderlich leiden. Es hieß nur, wir sollten bereit sein, wenn etwas passierte- aber was sollte passieren? Menschen waren seit Jahren nicht mehr zu uns gekommen, und vor Tieren hatten wir uns nicht zu fürchten. Die Anderen Stämme waren nicht verfeindet mit uns, es gab keinen Krieg oder der Gleichen, nichts, was ein Grund sein könnte. Bevor ich ganz in meine Gedankenwelt abtrieften konnte, konzentrierte ich mich auf mein Ziel, schätzte die Entfernung und die nötige Sprungkraft ab, ging ein wenig in die Hocke und setzte über den Abgrund. Kein Problem.


Sobald ich neben ihm stand, entdeckte ich einen Rehbock. Er stand da unten, die Schnauze am Boden, als suche er etwas. Aguila hatte ihn offenbar nicht entdeckt, und wollte weiter, doch ich hielt ihn auf und zeigte auf die Beute. Er nickte leicht überrascht und bedeutete mir, anzufangen, weshalb ich leise einen Pfeil einlegte, die Federn berücksichtigte, als ich ihn griff, und zielte. Der Wind stand günstig, ich hoffte, er drehte sich nicht, sonst würde er mich entdecken.


Ich spannte die Sehne des Bogens, die erwartungsvoll meine Wangenknochen berührte, bereit, den Pfeil loszuschießen.


Plötzlich ertönte der Warnschrei einer Krähe. Der Rehbock setzte sich in Bewegung, aber zu spät. Ich ließ den Pfeil davonschnellen und er durchbohrte das Auge des Tiers. Ich atmete kurz auf, denn hätte ich mich verschossen, hätte das arme Tier noch länger leiden müssen.


»Gratuliere! Du warst unheimlich schnell«, lobte Aguila mich. Bildete ich es mir nur ein, oder war er wirklich beeindruckt? Ich wurde schon wieder rot, ich war es nicht sonderlich gewohnt, gelobt zu werden, und das war mir in gewisser Weise peinlich, obwohl es eigentlich keinen Grund dazu gab. Noch während ich darüber nachdachte, flogen Vögel über unseren Köpfen davon. Ich blinzelte überrascht, als plötzlich einer von ihnen neben mir landete. Ein Pfeil ragte aus der Brust der Taube. Aguila schenkte mir ein leicht schiefes Grinsen.


»Du bist wohl noch etwas müde, wie es scheint.«


Ich lachte nervös. Nun ja, normalerweise sagte er nicht so etwas… Persönliches. Außerdem war ich ja neuerdings verrückt, wie ich gerade feststellen musste. Ich benahm mich ja fast schon wie Lacrima.


»Schon etwas. Aber ich bin auch unheimlich aufgeregt wegen der Prüfung. Was, wenn ich sie nicht bestehe?« Er nickte verständnisvoll und sprang auf einen tieferen Ast.


»Das kann ich verstehen. Aber du schaffst es bestimmt mit links, wenn du so schießt wie gerade eben.«


Er landete leise auf dem Boden. Der Waldboden gab ein dumpfes Geräusch von sich, als ich neben ihm landete. Immer noch geschmeichelt zog ich meinen Pfeil aus dem erlegten Tier. Jetzt leicht angeekelt wischte ich das Blut an ein paar Gräsern ab. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er mir zusah.


»Komm, ich zeige dir, wo du deinen Pfeil waschen kannst.« Er pfiff einmal kurz. Wir lauschten dem Echo seines Pfiffes, bis plötzlich ein Adler antwortete. Alle unserer Art stehen in Verbindung zu einer bestimmten Tierart. Manche, so wie ich, hatten ihre noch nicht gefunden. Bei Aguila war es offenbar ein Adler, wie sein Name sagte, bei Eclipse ist es eine Schleiereule gewesen, Lacrima‘ s Ruf folgte ihr Delfin. Meist waren es unsere Lieblingstiere, in denen wir unsere besten Tierfreunde fanden. Deshalb gab es ein Tier dieser jeweiligen Art, das uns ergeben war und unserem Ruf folgte. Pakota besaß zum Beispiel einen schwarzen Panther namens Talon.


Damals, als es einen großen Krieg zwischen den Menschen und Leuten wie uns – Stammesangehörige – gab, hat er viele Leben gefordert, besonders auf unserer Seite. Unsere Vorfahren wandten sich an unsere Gottheit, die Natur, beteten und flehten sie an, damit wir überleben konnten. Normalerweise hätte sie nicht eingreifen dürfen, schließlich gefährdete sie dadurch den natürlichen Kreislauf des Lebens, der von ihr selbst geschaffen worden war, doch irgendetwas bewegte sie dazu, uns zu helfen. Sie sandte uns Tiere, die in der Lage waren, sich mit uns geistig zu verbinden, für jede Person eines, und schenkte uns zusätzlich Gaben, wie das Beherrschen eines Elementes. Die Tiere wurden Kasundalo genannt, mit ihrer Hilfe wurde der Krieg gewonnen. Die Menschen schlossen einen Vertrag mit unseren Vorfahren, dass wir uns nicht in ihr Leben einmischen würden, wenn sie sich nicht in unseres einmischten. Die Natur erschuf ein eigenes Land zwischen England und Schottland, in dem wir leben konnten. Litonya nannten wir es, und dort leben wir heute noch. Wir sind bei den Menschen in Vergessenheit geraten, doch die Gaben und den Kasundalo- Brauch gab es heute noch.


Die Schwingen eines Weißkopfseeadlers verdunkelten für einen Moment den Himmel, bevor er neben Aguila auf einem niedrigen Ast landete und seinen Schnabel an ihm rieb.


»Darf ich meine reizende Adlerin vorstellen«, lachte er.


»Night, diese junge Schönheit heißt Belleza. Ich fand sie vor ein paar Wochen mit einem gebrochenen Flügel unter einer Trauerweide. Bei Gelegenheit zeige ich sie dir. Dort kann man den Sonnenuntergang wunderbar beobachten.« Staunend sah ich das Weibchen an dann schaute ich ihren Besitzer fragend an.


Er nickte. »Du kannst sie ohne Probleme streicheln. Besonders am Kopf hat sie es gerne.« Er zeigte mir die Stelle. Sobald ich begann sie dort zu kraulen, schloss sie ihre Augen zur Hälfte und gurrte leise vor sich hin. »Sie ist wirklich wunderschön«, bestätigte ich. Dann wurde mir plötzlich klar, was er vorhin gesagt hatte. Ich blickte zu ihm auf.


»Du zeigst mir diese besondere Stelle?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich schon wieder rot im Gesicht wurde. Jetzt wurde auch er etwas rötlicher, was bei seinem dunkleren Teint aber kaum auffiel. Warum musste wirklich jeder eine dunklere Hautfarbe haben als ich?


»Wenn du sie sehen willst. Weißt du, ich habe sie noch niemandem gezeigt. Sie ist etwas abgelegener von den üblichen Wegen.« Fast hätte ich gelacht. Hier lief doch jeder auf unüblichen Pfaden herum! Andererseits kam das wahrscheinlich auf die Sichtweise an.


Schließlich brachen wir auf.


»Wohin gehen wir jetzt? Und was ist mit unserer Beute?«, fragte ich. Ich konnte mich nur schwer erinnern, worüber wir vorhin gesprochen hatten. Ich war viel zu beschäftigt gewesen, über Aguilas‘ Angebot nachzudenken. Er lächelte.


»Du scheinst wirklich sehr aufgeregt zu sein. Ich wollte dir doch zeigen, wo wir unsere Pfeile waschen können.« Neckte er mich etwa gerade? Anscheinend. Wie sollte ich denn darauf reagieren? Ich beschloss, ernst zu bleiben. Obwohl ich liebend gerne etwas witziger gewesen wäre. Aber das war nicht gerade meine größte Stärke.


»Naja, das ist ja auch kein Wunder. Warst du bei deiner ersten Jagdprüfung etwa nicht aufgeregt?« Der Adlerbesitzer zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, nein. Meine Jagdgabe hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon gezeigt und ich wusste, dass ich es schaffen würde. Aber jeder andere aus meiner Klasse war sehr aufgeregt.


»Ich wünschte, ich hätte so eine Gabe auch. Oder eine Kampfgabe, so wie Eclipse. Stattdessen bin ich so normal, dass es schon langweilig ist.« Ich seufzte. Anscheinend wollte Aguila noch etwas erwidern, aber in diesem Moment strauchelte ich plötzlich und fiel fast vom Ast. Schnell hielt er mich fest.


»Siehst du, das meine ich. Ich bin sogar noch ungeschickter als irgendjemand anderes.« Ich ließ verzweifelt die Schultern hängen, obwohl ich es als Witz hatte klingen lassen.


»Unsinn. Ich bin mir sicher, diesen Schuss vorhin hätte niemand machen können, der langweilig und ungeschickt ist.«


Die Stimme des Jungen war sanft aber bestimmt. Ich spürte, dass er es ehrlich meinte, und auch wirklich glaubte, was er sagte, aber das half mir im Moment gar nichts. Außerdem: Woher wollte er wissen, wie ich wirklich war? Er konnte schließlich nicht meine Gedanken lesen, also konnte er auch nicht wissen, wie ich wirklich war, tief in mir. Ich wusste es ja selbst nicht. Und ich kannte mich schon wesentlich länger, als Aguila.


»Aber das liegt daran, dass ich gut mit dem Bogen umgehen kann. Ich kann nichts besser. Oder auch nur halb so gut«, hielt ich dagegen. »Ich fühle mich meistens einfach nur nutzlos!« Alles brach aus mir hervor und beschämt merkte ich, dass in meinen Augen Tränen standen. Trotzig wischte ich sie weg, aber es kamen immer mehr. »Hey.«


Aguila blieb stehen und drehte sich zu mir um.


»Denk an das Klettern. Du bist diesen Weg mit Sicherheit noch nicht gegangen und warst beim erklimmen des Baumes schneller als ich, obwohl ich fast täglich hier jage.« Ich schniefte.


»Ja, aber das war ja kein schlimmer Baum. Ich meine, er hatte perfekt gesetzte Äste und ich konnte mich leicht an ihnen hochziehen. Bei anderen Bäumen ist es viel schwieriger«, schluchzte ich. Meine Schultern bebten. Ich war einfach nur traurig und wütend darüber, dass ich so ungeschickt war. Und so egoistisch, und dass Eclipse verdammt nochmal immer Recht hatte, selbst, wenn es mich betraf.


»Ich bin einfach zu nichts zu gebrauchen! Und das dumme ist, dass ich ja gern anders wäre, aber ich bin immer so… so verklemmt und-« Aguila legte seine Hände auf meine Schultern.


»Das ist nicht wahr und das weißt du. Nicht jeder kann von sich behaupten so viel über Heilkräuter und Pflanzen zu wissen. Du bist nicht nutzlos.« Weinend schmiegte ich mich an ihn, obwohl ein Teil von mir sich unglaublich für meine Heulerei schämte.


»Aber dass ich weiß, womit man jemanden mit Halsschmerzen behandle, hilft mir nicht, zu jagen. Es hil-lft mir überhaupt nicht, dass ich im Dunkeln etwas besser sehen kann a..als meine Schwestern, es hilft überhaupt nicht, etwas bessere Sinne zu haben, falls das überhaupt stimmt, was Lacrima behauptet. Es hilft mir alles nichts, wenn ich nicht gut jagen ka-kann, weil ich nachts Kräuter besser erkenne, als Beut…te! Verdammt, ich bin so freakig wie Menschen!« Schluchzte ich gegen seine Schulter. Er strich mir beruhigend über den Rücken, aber das half mir nicht. Auch seine leisen Worte darüber, dass ich nicht ungeschickt und nutzlos war, halfen mir nicht.


»Ich finde, du bist nicht im geringstem ein Freak oder so wie ein Mensch. Du kannst gut jagen, jeder macht ein paar Fehler, aber aus ihnen lernt man. Ich habe auch so viele Fehler gemacht.« Ich wollte protestieren, sagen, dass er unmöglich viele Fehler gemacht haben konnte, doch seine nächste Tat überraschte mich derart, dass ich vor Überraschung vergaß, was ich sagen wollte. Er umarmte mich! Zweimal nacheinander! Behutsam und zurückhaltend, aber unglaublich tröstend. Ich drückte mich nochmals an ihn. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Ich schloss die Augen und entspannte mich. Die Welt war plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Wie der alte beste Freund, der er war, als wir noch kleiner waren. Doch viel zu früh löste Aguila seine Arme von mir und schaute mir etwas… unsicher in die Augen. Meine Tränen versiegten. War das nur Höflichkeit? Oder war da doch noch etwas anderes dahinter? Mochte er mich? Ich meine, auf diese Weise. Soweit ich wusste hatte er noch keine Freundin, obwohl das bei seinem guten Aussehen eigentlich ein Wunder war.


»Was denkst du? Geht es dir wieder besser?«, fragte er mich. Blitzschnell war ich wieder in der Wirklichkeit angekommen.


»Mir geht es wieder einigermaßen. Danke«, sagte ich langsam. Vielleicht wollte er mich doch nur beruhigen und wusste sich nicht anders zu helfen? Trotzdem war das eine nette Geste. Doch da begann Aguila zu lächeln.


»Das ist gut«, murmelte er leise. Wahrscheinlich war er wirklich nur höflich und ich machte mir nur zu viele Gedanken um die Umarmung. Oder vielleicht doch nicht? Große Natur, ich verhielt mich wie ein Kleinkind.


Als wir unsere Fänge zurück auf die Lichtung brachten, waren meine Schwestern noch nicht da. So half mir Aguila, meine Beute zu tragen. Während wir auf Eclipse, Lacrima und Swallow warteten, setzten wir uns ins Gras, etwas weiter entfernt von den anderen. Zu meiner Bestürzung schaute Aguila etwas nachdenklich bis sauer drein. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich ihn. Bereute er etwa das, was er vorhin getan hatte? Doch glücklicherweise schüttelte er mit dem Kopf. »Ich denke nur gerade über das nach, was du vorhin gesagt hast. Das mit den Kräutern nachts.« Ich senkte meinen Blick. Hatte ich etwas falsch gemacht, indem ich ihm von meinen Problemen erzählt hatte? »Möglicherweise bist du doch nicht so, wie du es beschreibst, langweilig normal.« Sofort horchte ich auf und blickte ihm misstrauisch in die Augen.


»Was meinst du?«


»Du könntest eine Gabe haben. Zum heilen. Möglicherweise kannst du deshalb nichts mit dem Jagen anfangen.« Ich starrte ihn an. Es war schon immer mein Traum gewesen, Jägerin zu sein, meinen Stamm mit ernähren zu können, dafür zu sorgen, dass er überlebte. Was brachte es mir zu heilen, wobei das ja nur eine Vermutung war, aber ihn nicht ernähren zu können?


»Aber es geht nur um das Kräuterwissen. Das muss nichts bedeuten, meinst du nicht auch?« Fast ängstlich wartete ich auf seine Antwort. »Möglich wäre es. Schließlich hat dir niemand beigebracht, wofür man die Kräuter verwendet, oder?« Peinlich berührt senkte ich den Kopf.


»Die meisten Kräuter kenne ich von Pakota und Guaritore. Als Kind lief ich häufig zu ihnen und befragte sie über die verschiedensten Sachen. Heilkräuter zum Beispiel. Sie waren mein Lieblingsthema. Gleich nach der Frage des richtigen Jagens. Und wie es ist, eine so mächtige Gabe zu besitzen, dass man der Natur befehlen kann. Oder etwas nur durch eine kleine Berührung und Geste zu heilen, wie es Guaritore kann.«


»Und, gaben sie dir eine Antwort darauf?« Aguila wirkte etwas enttäuscht. Ich hatte ihn wohl überzeugt, keine Gabe zu haben. Natürlich hätte ich gerne eine, aber dem ist nicht so. Und wenn andere dauernd darauf herumritten, nervte es irgendwann nur noch unsagbar. Mir war bewusst, dass sie nicht absichtlich Salz in meine Wunde streuten, aber es tat dennoch weh. Mir wurde bewusst, dass der Junge noch auf meine Antwort wartete und schüttelte den Kopf.


»Sie sagten, sie könnten es nicht erklären. Es fühlt sich für sie einfach normal an.« Wegen dieser ungenauen Antwort war ich oft sehr enttäuscht gewesen. Ich bin sehr neugierig, es reizt mich, auf alles eine Antwort zu finden. Nur nicht darauf, eine Gabe zu besitzen, denn diese Frage habe ich schon lange beantwortet. Nein, ich habe keine. Und es verletzte mich, wenn mich jemand fragte, was meine war. So viele haben Gaben, Fähigkeiten, die ungewöhnlich oder toll sind. Nur ich habe keine. Eclipse war sich sicher, dass es bei Swallow bestimmte Jagdfertigkeiten oder einfach unstillbare Neugier war. Lacrima kann sich so gut in Personen oder Dinge hineinversetzen, dass es wie Gedankenlesen war. Schon als Kind können sich die Gaben zeigen, wie bei Lacrima, oder man bekam sie erst etwas später, mit einer Vorankündigung. Dafür war Swallow ein Beispiel. Wenige, sowie ich, bekommen nie Fähigkeiten. Es ging mir nicht darum, mächtig zu sein, sondern darum, mich nicht wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen. Nicht immer das Gefühl haben zu müssen, jemand rammte mir einen Dolch in den Bauch, wenn die anderen meiner Klasse ihre Fähigkeiten übten und zeigten, was sie schon konnten. Es ist furchtbar, damit aufwachsen zu müssen, dass um einen herum alle Fortschritte machten, man selbst zurückbleibt, wenn alle um einen herum Spiele mit ihren Kräften machen, und man selbst sitzt daneben im Gras und langweilt sich. Und dann erzählten sie, wie klasse alles war und vergaßen dabei, dass ich keine Fähigkeit besaß, und fragten mich, was ich schon alles konnte. Wenn ich sie dann erinnerte, machten sie sich entweder lustig über mich, entschuldigten sich tausendmal bei mir und vermieden daraufhin das Thema, oder behandelten mich wie jemanden, der Lepra hat. So oft war ich von der Schule zurückgekommen und hatte mich in meinem Versteck, welches hinter ein paar losen Ziegelsteinen hinter meinem Schrank war, mit einer Verbindung, die auf das Dach führte, versteckt, hatte geweint, wissend, dass ich keine Gabe besaß, obwohl alle dachten, ich hätte eine, die sich nur versteckte und irgendwann ans Licht kommen würde. Selbst meinen Feinden würde ich das nicht wünschen. Als klar wurde, dass ich wirklich keine besondere Fähigkeit besaß, begannen mich meine Mitschüler anders zu behandeln. Sie gingen mir aus dem Weg, selbst meine Schwestern fühlten sich unbehaglich in meiner Nähe. Ich verzweifelte, bis ich in Aguila einen Besten Freund fand, der mich tröstete, dem ich alle meine Geheimnisse anvertraute, von denen er versprochen hat, dass er sie immer geheim halten wird. Deshalb war ich so berührt, als er mir vorhin sagte, dass er mich gerne zu seinem privaten Rückzugsort, der Trauerweide führen würde. Ich wusste auch nichts von Belleza. Ihre Geschichte hatte mich an meine erinnert. Alle ihre Geschwister und Freunde haben fliegen gelernt, sie blieb zurück, mit einem gebrochenen Flügel, bis ihre Eltern sie aus dem Nest stießen, da sie nicht mehr für die Adlerin sorgen konnten. Ein anderes Beispiel für meine Situation, doch für Belleza ging alles gut aus. Sie lernte schließlich doch noch das Fliegen. Ich dagegen werde keine Gabe bekommen, bei mir ist es nicht so simpel. Ich dachte noch weiter darüber nach, doch schließlich brach Aguila das Schweigen:


»Dann ist deine Fähigkeit vielleicht das Wissen. Ein Freund mir, Sachiel, hat die Gabe, zu wissen, was in anderen Teilen des Tals vor sich geht. Natürlich nur über eine bestimmte Entfernung, aber es ist ziemlich cool.« Mit einem Schlag tauchten vor meinem inneren Auge Bilder aus der Vergangenheit auf: Eclipse, wie sie laut überlegte, was meine Gabe sein könnte; die schockierten Gesichter meiner Freunde und Mitschüler, als ihnen klar wurde, dass ich nicht wie sie war; Ich, wie ich aufgelöst in dem Hohlraum hinter der Mauer saß; Wie meine Freunde und Geschwister sich von mir abwandten; wie ich Zuflucht bei meinem Bogen fand; wie ich mir schließlich wünschte, zu sterben. Wut durchströmte mich.


»Lass es endlich auf sich beruhen! Ich habe einfach keine Gabe, das ist schon schlimm genug! Du musst meine alten Wunden nicht auch noch aufreißen!«, fauchte ich ihn wütend an. Dann sprang ich auf und rannte in den Wald, ohne auf Aguilas‘ Rufe zu achten, ohne mich darum zu kümmern, dass mein Bogen noch neben seinem lag, ohne meinen Schwestern, die gerade zurückkamen, zu berichten, was los war, ihnen mein Herz auszuschütten. Sie würden es nur noch schlimmer machen. Ich rannte an ihnen vorbei, achtete nicht auf Eclipse‘ Geschrei, die sich darüber ausließ, dass ich ihren Fang zertrampelte, der auf dem Boden lag, bemerkte mein Seitenstechen nicht, ich sprang geradewegs ohne langsamer zu werden, über einen breiten Fluss, landete auf der anderen Seite und flitzte weiter, tiefer in den Wald hinein. Ich achtete nicht auf meine Umgebung, ich lief einfach hakenschlagend durch die Gegend, um jeden, der mir folgen wollte, zu verwirren, wenn er meine Spuren suchte. Adrenalin durchströmte mich, mir war egal, ob ich die Jagdprüfung verpasste, mich würde doch niemand vermissen. Niemand. Geladen vor Wut rannte ich so schnell weiter, wie ich konnte, und sprang dann mit einem Satz auf den Ast einer großen Eiche, der weit oben lag. In Blitzesschnelle kletterte ich an dem Baum hoch, sprang auf obenliegende Äste, bis ich schließlich auf einen anderen Baum springen konnte. So sprang ich durch den Wald, ohne mein Tempo zu drosseln. Obwohl ich das Seitenstechen jetzt stärker wahrnahm, sprintete ich weiter, bis mein Kopf vor Anstrengung rot wurde. Doch auch dann dachte ich nicht daran, langsamer zu werden. Blut rauschte in meinen Ohren, Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bis ich schließlich, ich weiß nicht nach wie vielen Minuten oder Stunden es waren, an einer hohen Felswand ankam. Keuchend blieb ich stehen. Meine Beine zitterten und mein Herz schlug schnell. Nach Luft schnappend hielt ich mir die Seite, Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und in meinem, Nacken. Ich ließ mir aber nur eine kurze Pause, bevor ich mich an den Felsen hochzog. Immer noch wurde mein Körper von Adrenalin beherrscht. Ich erklomm die Felswand, mein Puls raste.


Plötzlich brach ein großes Stück Stein ab und ich fand keinen Halt mehr. Schlitternd stürzte ich den Berg hinunter, zu schockiert, um zu schreien. Doch zum Glück konnte ich mich schnell wieder fangen. Keuchend klammerte ich mich fest und wagte einen kleinen Blick nach unten. Ich war wieder unter der Hälfte angekommen. Ich überlegte gerade, ob ich vielleicht zurückkehren sollte, doch da erinnerte ich mich daran, dass niemand mich vermisste. Niemand mochte mich wirklich. Und die Umarmung vorhin war nur ein Ablenkungsmanöver, nichts Ernstes. Hitze stieg wieder in mir auf, anders, brodelnder als die Wärme, die mein Körper mir sandte, als ich die Wut mit offener Seele empfing. Ich ließ mich von ihr treiben, die steile Wand hinauf.


Vertraute ihr, dass ich nicht fallen würde. Dankte ihr für meine Stärke.


Schnell hatte ich wieder die Hälfte meines Weges geschafft.


»Warum mussten es mir alle immer wieder unter die Nase reiben? Ich habe keine Fähigkeiten und Ende! Ich will nichts mehr davon hören, dass es bloß lange dauert, bis sie sich zeigen! Ich will keine Lügen mehr hören«, fauchte ich. Mir war egal, dass ich mir Arme und Beine an dem Fels aufriss, ich spürte es fast gar nicht. Erst, als ich oben angekommen war, überrammte mich die Müdigkeit, ich brach zusammen von der großen Anstrengung. So schnell war ich so eine Strecke noch nie geklettert, außerdem war es Schülern nicht erlaubt, über die Hälfte zu erklimmen. Ich war ein wenig stolz auf mich, diese Hürde gemeistert zu haben. Somit zeigte ich den anderen, dass ich genauso gut war sie, dass sie nicht ständig auf mir herumtrampeln mussten. Obwohl sie es nicht wissen konnten, war es ein kleiner Triumph für mich. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, als ich mich schließlich aufrappelte. Falls mich doch jemand verfolgte, würde er mich bald eingeholt haben. Zuerst blickte ich mich um. Vor mir lag noch ein riesiges Waldgebiet, worüber ich froh war. Dort konnte ich meine Spuren besser verwischen, wie unsere Mentoren es uns beigebracht hatten. Also lief ich zuerst an der rechten Seite des Waldes entlang, sprang dann auf die unteren Äste eines Baumes und drehte wieder um, nur, dass ich im Wald zurückkletterte. Dann stieg ich auf einen Baum weiter links und beeilte mich, schnell vorwärts zu kommen. Diese kleine Verwirrung meiner Verfolger musste reichen, ich hatte leider nicht viel Zeit. Nach einer gefühlten weiteren Stunde beschloss ich dann doch, noch ein paar in die Irre führende Wege einzubauen, weshalb ich in die Baumkrone des Laubbaums, auf dem ich gerade war, kletterte. Vorsichtig suchte ich die Umgebung nach einem Baum ab, der größer war, als die anderen in seinem Umfeld. Kurze Zeit später wurde ich fündig. Ein knapp mittelalter Mammutbaum, der geschätzte vier Meter groß war, stach mir sofort ins Auge. Leider war er weit entfernt, und so musste ich mir seinen Standort gut merken, um ihn vom Waldboden aus wieder zu finden. Schnell machte ich mich auf den Weg nach unten und rannte wieder los. Ich hatte Angst, dass Aguila versuchte, mich zu finden und mir nachrannte. Im Spurenlesen war er schnell, das hieß, er würde nicht lange abgelenkt von meiner verwirrenden Spur sein, möglicherweise durchschaute er sie auch sofort. Von meiner Angst getrieben erreichte ich endlich den riesigen Baum. Zu meiner Enttäuschung hatte er unten keine Äste, weshalb man mich möglicherweise schnell finden konnte, doch einen Versuch war es mir Wert. Ich legte meine Hände in Astlöcher, stellte meine Füße in weiter unten liegende Vertiefungen der Rinde, und begann mit dem Aufstieg nach oben. Ich schickte eine stille Dankesrede an die Vögel, die Löcher und Hohlräume in den Baum gemacht hatten, als ich endlich oben war. Leider hatte ich viel Zeit verloren, aber von hier oben hatte ich einen perfekten Ausblick auf den ganzen Wald. Plötzlich wurde ich von Trauer überschwemmt. Anscheinend war ich ihnen so egal, dass sie mir nicht mal jemanden nachschickten. Später war ich wieder einmal erstaunt über mich selbst, dass meine Laune sich so schlagartig ändern konnte, schließlich wollte ich in einem Moment nicht, dass mir jemand folgte, und im nächsten wünschte ich es mir aus ganzem Herzen. Überraschende Enttäuschung saß mir wie ein Kloß im Hals, als ich mit meinem Messer die Rinde einer Lärche neben mir in Streifen schnitt, ein paar Äste absäbelte, und sie mit den Rindenstreifen zusammenband. Ich baute eine kleine Falle, mit der ich normalerweise Tiere wie Eichhörnchen fing. Aber heute baute ich sie nicht so, dass etwas von einem Stock durchstochen werden würde, sondern dass etwas einen Großen, harten Stock an den Kopf geschlagen würde, wenn ich einen Stein auf den dazugehörigen Mechanismus warf, der den Stock zurückhielt. So bekam derjenige, der mir folgen wollte, mächtig was auf die Birne, während ich weiterfliehen könnte. Leider konnte ich nicht jetzt weiterrennen, wenn ich die Falle aktivieren wollte, man musste in der Nähe bleiben, was für mich hieß, in der Krone des mindestens dreißig Meter hohen Riesenmammutbaums, an dem niemand so schnell hochkonnte. Während ich ein paar große Steine sammelte und in ein Loch im Baum legte, wartete ich auf meine Verfolger. Inzwischen war ich mir sicher, dass doch welche hinter mir her waren, ich hatte es gelegentlich hinter mir knacken hören. Doch ich wollte allein sein. Der Stamm brauchte mich nicht, also, wieso machten sie sich die Mühe, mir nachzurennen? Als ich genügend Steine gesammelt hatte, brach ich noch ein paar dicke Äste ab, und legte sie wie eine Brücke, über die Lücke von einem Ast des Mammutbaums und eines Astes eines weiteren, kleineren Mammutbaums, der danebenstand. So verschaffte ich mir einen leichten Weg, wenn ich fliehen würde. Schließlich saß ich in einer Astgabel und wartete. Währenddessen gab ich mich der Traurigkeit hin, die Wut war inzwischen verraucht. Ich hatte mit allem Recht. Ich war dem Stamm egal. Ich war nutzlos und ungeschickt, allerdings hieß das nicht, dass ich dumm war. Mich brauchte niemand. Ich war für meine Schwestern ein Grund, sich zu schämen. Plötzlich bemerkte ich, dass es dunkel wurde. Voller Schrecken blickte ich in den Mond, der in dieser dunklen Nacht hell schien. Was sollte ich nur machen, wenn ich einschlief und mich derjenige, der mich verfolgte, falls mich tatsächlich einer verfolge, fand? Dann könnte ich meine Falle nicht aktivieren und mein ganzer Plan war umsonst! Es wurde jedoch immer dunkler und niemand kam…


Ich flog! Erstaunt blickte ich nach unten. Ich sah einen riesigen Wald, mit einer Lichtung, die ebenfalls unglaublich groß war. Es war Tag, und so erblickte ich einen See auf der Lichtung. Um ihn herum waren viele Personen, sie saßen am Ufer oder standen in Gruppen zusammen. Merkwürdig. Was machten die wohl da? Gerade wollte ich hinfliegen, als mein Blick auf die Oberfläche des Wassers fiel. Ich erstarrte. Ich sah einen weiblichen Falken! Erschrocken schaute ich mich um. Ich sah aber keine Seele weit und breit, erst recht keinen Falken. Doch dann ging mir ein Licht auf. Ich? War ich der Falke? Aber das war unmöglich! Wie? Fragen wirbelten in meinem Kopf herum, auf die ich keine Antwort wusste. Aber die einzige Antwort, die ich hatte war, dass ich das Falkenweibchen war. Glücklich. Ich war glücklich. Auch wenn ich nun kein Mensch mehr war, fühlte ich Freude. Begeistert drehte ich ein paar Runden über der Lichtung, bevor ich einen Entschluss fasste. Ich stieg höher, bis ich etwas fröstelte, dann hielt ich Ausschau nach dem Berg. Ohne Problem entdeckte ich ihn und flog an ihm hoch. Ich entdeckte menschliche Fußabdrücke auf dem Waldboden, aber das brauchte mich ja nicht mehr zu interessieren. Sofort entdeckte ich den Mammutbaum, auf dem ich vorhin noch gesessen hatte. Doch auf dem Weg dahin entdeckte ich eine Maus. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich stürzte mich mit angelegten Flügeln nach unten, öffnete sie kurz vor dem Boden und griff mir die Beute mit ausgestreckten Krallen, die im Sonnenlicht leuchteten, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Mir war egal, dass sie noch lebte, als ich begann, Fleischstückchen aus ihr herauszureißen. Ich ignorierte die gequälten Laute, die sie von sich gab. Ich zerstückelte sie, ohne darauf zu achten, dass ich Knochen, Knorpel und innere Organe mit fraß. Es interessierte mich nicht. Mich interessierte nur das Fleisch. Ich hörte, wie das Herz der ängstlichen Maus einen letzten Schlag machte, bevor es ins Stocken geriet. Ich hörte ihren Todesschrei, den sie im letzten Moment noch ausstieß, der weder menschlich war, noch tierisch klang, ich sah die Angst in ihren Augen, bevor ich mich in ihnen spiegelte. Bevor die Maus tot war.


Mit einem Schlag wachte ich auf. Mir war nicht bewusst, dass ich gestern eingeschlafen war. Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch mein Herz raste. Ich hatte sie getötet! Kaltblütig, ohne darauf zu achten, welche Schmerzen ich der Maus bereitete! Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wir sind immer darauf bedacht, die Tiere so schnell wie möglich von ihrem Leid zu erlösen. Mich schüttelte es in Gedanken daran, dass ich die Organe der Maus mitgegessen hatte. Mein Atem beschleunigte sich. Es war grausam gewesen. Grausam, die Maus so zu quälen. Erschrocken angesichts meiner Ignoranz gegenüber des kleinen Tieres, darüber, dass es mich nicht gekümmert hatte, welche Höllenqualen es litt, kletterte ich langsam nach unten. Erst da wurde ich richtig wach. Niemand war in der Nacht gekommen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, oder ob ich deswegen weinen sollte. Mein letzter Rest Wut war inzwischen verklungen. Vielleicht hatte ich doch überreagiert? Natürlich hatte ich das, wie so oft. Aguila hatte mir nur helfen wollen und ich hatte ihn angefahren, obwohl er nichts für meine Situation konnte. Seufzend kletterte ich noch einmal nach oben, ich war vollkommen ausgelaugt vom vergangenen Tag und wollte noch eine Runde schlafen. Doch plötzlich hörte ich ein lautes Knacken und ein leiseres Fluchen, vermutlich in einer anderen Sprache. Sofort versteckte ich mich weiter oben in der Baumkrone und nahm vorsichtshalber einen Stein zur Hand. Ich hörte Schritte, jemand kam näher und er war allein. Fast reflexartig ließ ich den Stein fallen. Ich kletterte wieder weiter nach unten und nahm noch einen weiteren Stein aus meinem Versteck. Leise versuchte ich, nicht aufzufallen und gleichzeitig zu meinem vorgeplanten Fluchtweg zu kommen. Eine Person trat aus dem Schatten. Zur gleichen Zeit löste der Felsbrocken den Auslöser und der Ast schoss hoch. »Au! Scheiße, was war das?!« Der Ast traf Aguila mitten auf der Stirn. Ich hätte es mir denken können. In unserem Stamm fluchte man nicht oft, es galt als nicht so nett, um es freundlich auszudrücken. Entweder war man extrem verzweifelt, richtig wütend oder in einer riesen Notlage. Aber ich kannte auch nur einen, der häufig fluchte. Tja, und der versuchte wohl gerade, zu mir zu gelangen. »Entschuldigung!«, brach es aus mir heraus, bevor ich etwas unternehmen konnte. »Es tut mir so leid!« Mein bester Freund rieb sich die Stirn. Es bildeten sich bereits kleine Bluttropfen an der Stelle, an der der Ast ihn getroffen hatte, doch er wischte sie weg. Es musste höllisch wehtun. Er blinzelte ein paarmal, bevor sich sein Gesicht erhellte und er mich erkannte.


»Night! Wie geht es dir? Es tut mir wirklich leid, ich hätte es besser wissen müssen und dich nicht wieder damit nerven. Verzeihst du mir?« Tränen stahlen sich mir in die Augen. Ich war in letzter Zeit wirklich sehr emotional.


»Ich habe dir doch schon längst verziehen. Die Frage ist, ob das auf Gegenseitigkeit beruht?« Er lächelte mich offen und warmherzig an.


»Dann verrate mir doch mal, wofür der Schlag war, dann überlege ich mir, ob ich dir verzeihe.« Jetzt musste auch ich lachen.


»Ich dachte, irgendjemand böses oder so hat mich verfolgt, daher habe ich beschlossen, es demjenigen nicht allzu leicht zu machen. Wie sieht es im Angesicht dessen mit meiner Frage aus?« Auch wenn ich scherzte, war ich etwas angespannt, während ich auf seine Antwort wartete. Er nickte, ein Zeichen dafür, dass er mir verzieh. Erleichtert atmete ich auf.


»Und dir ist auch völlig egal, dass ich keine Gabe besitze?«, fragte ich doch noch einmal nach, als wir zurück zum Waldrand schlenderten. Er schüttelte sichtlich entsetzt den Kopf.


»Natürlich! Es zählen nicht deine Fähigkeiten, sondern dein Inneres. Dein Charakter und deine Dickköpfigkeit«, versicherte er mir. Gespielt beleidigt ging ich auf seinen Versuch, witzig zu sein ein. »Also ich würde mich nicht unbedingt als Dickkopf bezeichnen. Ich meine, schließlich muss ja viel in meinen Kopf reinpassen, wenn ich wieder in die Schule gehe. Außerdem darf ich ruhig selbstsicher sein, findest du nicht auch?« Sofort musste Aguila losprusten. Wir wussten beide, dass ich nicht gerade sehr selbstsicher war, aber das machte meine Worte noch witziger.


»Passen Sie auf was Sie machen, sonst platzt Ihnen eines Tages noch der Kopf bei so vielen Anstrengungen.« Es war toll, mit ihm zu lachen. Auch wenn ich nicht lange fortgewesen bin, hatte ich es vermisst. Ich kannte ihn, seit ich ein Kind war und ich hatte ihn seitdem fast jeden Tag gesehen. Er war ein fester Teil meines Lebens, ohne den ich nicht leben könnte. Wir liefen zurück zu dem Abhang und waren auf dem Weg nach unten, da fiel mir ein, was ich verpasst hatte und fragte ängstlich:


»Darf ich die Prüfung wiederholen? Haben alle anderen sie bestanden? Bekomme ich großen Ärger?« Aguila schüttelte den Kopf. »Nein, die Prüfung kannst du nicht nachholen. Und was die Sache mit dem Ärger betrifft, ich denke, da bekommst du fast gar keinen. Außer natürlich von Eclipse, weil du sie erstens ignoriert hast, und zweitens eine, wie sie es nennt: >beschissene Idee hattest, die einfach nur unüberlegt war< .« Ich war zu entsetzt, um über seinen Witz zu lachen.


»Ich kann die Prüfung nicht nachholen? Warum?« Der große Junge lachte.


»Entschuldige, das war gemein von mir, dich dermaßen zu schocken. Sie hat gar nicht stattgefunden. Deine Mentorin ist unerwartet von etwas unbekanntem gebissen worden und jetzt bekommt deine Klasse eine Ersatz Mentorin, die morgen mit euch die Prüfung macht.« Ich lachte laut auf vor Erleichterung.


»Puh, da habe ich wohl noch mal Glück gehabt!« Aguila nickte und fuhr fort: »Sie ist noch sehr jung, oder sieht zumindest so aus. Nicht älter als sechzehn, so wie du es bist.«


»Das war wirklich eine witzige Vorstellung. Dass jemand, der jünger ist als wir, uns bewerten muss.« Schließlich kamen wir am Fuß des Berges an. Wir unterhielten uns noch, während wir durch den Wald liefen. Aguila schien genau zu wissen, wo wir entlangmussten. Die Sonne ging schon fast unter, als wir endlich bei mir zu Hause angekommen waren.


»Danke für das Abholen und dass du mich nach Hause begleitet hast.« Und für die Umarmung. Aber das sagte ich natürlich nicht. Etwas ratlos, was ich jetzt machen sollte fragte ich ihn: »Magst du noch mit nach drinnen kommen?« Ich war fast enttäuscht, als Aguila verneinte.


»Ich denke, ich sollte Eclipse nicht begegnen, bevor sie dich zusammengestaucht hat. Außerdem muss ich noch jagen. Die verlorene Beute aufholen. Besonders jetzt, da viele weitere von diesem unbekannten Ding gebissen wurden.« Sofort horchte ich auf.


»Es wurden mehrere gebissen? An verschiedenen Stellen oder der gleichen? Immer im selben Umkreis, auf der Lichtung oder so? Welche Symptome zeigen die Gebissenen auf? Wie sehen die Bisse aus? Womit wurden diejenigen behandelt und w… oh«, ich unterbrach mich.


»Du musst ja los. Es ist schon spät. Und an deiner Stelle würde ich zu Guaritore gehen, wegen der Wunde. « Er bestätigte: »Du hast Recht, in beiden Dingen. Deine Fragen müssen bis morgen warten. Pakota und Guaritore werden sich freuen, dass du sie mal wieder besuchst. Dann bis morgen.« Als ich mich von ihm verabschiedete, wurde mir bewusst, wie gut er mich kannte. Vielleicht sogar besser als ich mich selbst kannte. Ich musste lächeln. Nicht jeder konnte von sich behaupten, einen so guten besten Freund zu haben.


Gerade wollte ich glücklich die Treppe nach oben sprinten, als mir einfiel, was alles passiert war. Sofort lief ich langsamer und versuchte, möglichst keine Geräusche zu machen. Ich hatte es zwar geschafft, unbemerkt in den zweiten Stock zu kommen, aber erst jetzt wurde es wichtig, ganz leise zu sein, besonders, als ich an Eclipse‘ Zimmer vorbeischlich. Natürlich hätte mir klar sein sollen, dass es nicht ganz so einfach ging.


»Was soll das bitte werden?«, ließ mich schon die frostige Stimme meiner Schwester innehalten. Und schon ging es los… Das konnte ja noch ein toller, genauer gesagt, lauter und vor allem langer Abend werden. Ich seufzte leise, und richtete mich auf, bis ich nicht mehr geduckt dastand. Ohne zu blinzeln blickte Eclipse mir in die Augen. Ich wusste, was das hieß: Ich sollte mich ihr ergeben und den Kopf einziehen, still sein, wenn sie mich ausschimpfte, wie es auch bei einem Streit zwischen dem Alphawolf und einem Rangniedrigeren Wolf, wie dem Omegawolf oder sogar dem Betawolf, war. Als ich ihr weiter ohne eine Reaktion in die Augen blickte, verengte sie ihre zu wütenden Schlitzen. Sie bleckte ihre Zähne, eine klare Warnung: Du hast dich mir gefälligst zu untergeben! Ich habe hier das Sagen! Natürlich wusste ich auch, wie es enden würde, also senkte ich normalerweise unter ihrem intensiven Blick den meinen, brach den Blickkontakt ab und sah betreten zu Boden. In einem solchen Moment bemerkte man, dass unsere Art anders war.


Ich wusste auch, was jetzt passierte, schließlich hatte ich mich oft mit ihr gestritten, da sie unmissverständlich das Sagen hat, sie war ja mit achtzehn Jahren die älteste, dann Lacrima, weil sie siebzehn war, ich war die nächste mit sechzehn Jahren und Swallow war die Rangniedrigste, aber höher als ein Omegawolf es ist, bei unserem Stamm gab es so etwas wie ihn nicht. Jeder war zu respektieren, sonst gab es eine hohe Strafe, vor der sich alle fürchten, allerdings wusste ich nicht genau, was es war. Vielen erging es so wie mir: Die Jungen ordnen sich den älteren unter. Manche in meinem Alter hatten aber vielleicht eine besondere Gabe, diejenigen wurden als vollwertiges Mitglied im Stamm respektiert, was meiner Meinung nach nicht ganz fair war. Der eiskalte Ton meiner Schwester riss mich aus meinen Gedanken:


»Was glaubst du, wer du bist? Wie konntest du es nur verantworten, einfach davonzulaufen? Wie konntest du es verantworten, dass dein Stamm möglicherweise verhungert, wie konntest du es verantworten, dass wir uns so viele Sorgen um dich gemacht haben? Du bist egoistisch, verantwortungslos und einfach nur feige!« Ich zuckte zusammen. Also dachte nicht nur ich so. Damit waren wohl auch meine Zweifel ausgeräumt: Aguila war bloß nett zu mir, weil er mir die Wahrheit nicht sagen wollte. Ich sah ihr ausdruckslos in die Augen während Eclipse mich weiter anfauchte: »Hörst du mir überhaupt zu? Du bist zu nichts zu gebrauchen! Du denkst nicht nach, bevor du etwas tust. Aus so jemandem kann man keinen guten Jäger machen. Du enttäuschst mich jedes Mal wieder auf‘ s neue. Das kann so nicht bleiben! Zur Strafe für deine Leichtsinnigkeit werde ich dafür sorgen, dass du die Jagdprüfung nicht bestehst. Du bist noch nicht so weit. Deinen Bogen werde ich für fünf Monde beschlagnahmen und du darfst nicht mehr alleine jagen. Von der Schule abgesehen hast du Hausarrest. Bis ich beschließe, dass du es endlich gelernt hast.« Dass ihre Stimme am Ende ihrer Strafpredigt leiser geworden war, machte es fast noch schlimmer. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Ich hatte mich mein ganzes Leben auf diese eine Prüfung vorbereitet! Ich hatte gekämpft, versucht, zu zeigen, dass ich auch ohne Gabe genauso gut bin wie alle anderen. Aber jetzt war alles umsonst. Dabei wusste meine Schwester ja gar nicht, wie viel mir diese Prüfung bedeutet hatte! Sie war es gewohnt, mächtig zu sein, von ihren Freunden respektiert zu werden, dass jeder zu ihr aufsieht und weiß, dass sie eines Tages noch mächtiger sein wird. Es hatte keinen Zweck, sich dagegen zu sträuben. Ich war nichts im Vergleich zu ihr. Ich war eine Versagerin. Es wurde mir alles genommen. Ich konnte doch nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen traten.


»Geschieht dir recht, dass du es bereust! In Zukunft gehe ich davon aus, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Du hast das Überleben unseres Stammes gefährdet! Ich werde dies Pakota und Johtaja berichten!« Jetzt reichte es mir. Am Boden zerstört hin oder her, es musste sich zwischen uns mal einiges ändern.


»Mach ruhig! Vielleicht begreifen ja sie, wie unglaublich dumm, angeberisch und Unwissend du bist!«


»Wart‘ s ab, du wirst sehen, wie sehr du dich täuschen kannst.« Damit verschwand Eclipse in ihren Zimmern und ließ mich zurück. Ich war blass, noch blasser als sonst, wie ich an einem Spiegel neben mir erkennen konnte. Meine eigene Schwester würde mich bei unserer Anführerin melden! Ich war verloren. Und ich hatte es wieder einmal nur noch schlimmer gemacht. Da hatte ich ein wenig Glück, konnte doch noch an der Jagdprüfung teilnehmen und hatte sie doch nicht verpasst, und schon kam der Nächste Fausthieb. Johtaja war freundlich und nett, doch sobald jemand das Überleben ihres Stammes gefährdete, wurde sie noch wütender als Eclipse. Zwar spürt man auch ihre Macht in der Luft, doch bei unserer Anführerin ist sie praktisch sichtbar. Sie flirrt und pulsiert in der Luft um einen herum, man möchte sich noch weiter ducken, als es geht, man kommt sich dann nicht besser vor als ein Haufen Mist. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Woher wollten sie wissen, wie ich mich fühlte? Ich sprang mit einem Satz an die Stange und stellte meinen Fuß vorsichtig auf einem herausstehenden Mauerstein ab, und sprang mit einem weiteren Satz auf den Dachboden. Schnell legte ich lose Bretter in einer bestimmten Reihenfolge um die Stange herum, damit niemand hereinkommen konnte. Dann lief ich in mein Schlafzimmer und öffnete die Schranktüren. Vorsichtig schob ich meine Klamotten zur Seite und zog die losen Steine aus der Mauer. Ich könnte im Schlaf in mein Versteck gelangen, ich wusste genau, wo welcher Stein hinmusste, meine unscharfe Sicht konnte mich also nicht behindern. Schnell kletterte ich durch das Loch in der Wand und legte die Steine wieder in ihre richtige Position. Dann nahm ich mir die Streichholzschachtel, die auf einem Felsvorsprung lag, zündete ein paar Kerzen an und zog mein Lieblingsbuch aus dem Bücherregal, das sich über zwei Wände zog. Ich klemmte es mir vorsichtig unter den Arm, als ich die alte, steile, knarrende Holztreppe zum Dach hinaufstieg, damit ich mich an der Wand abstützen konnte, um nicht hinunterzufallen. Immer noch liefen mir Tränen über mein Gesicht, mein Make-up war sicherlich verschmiert. Ich sah verschwommen und stolperte ein paarmal, bis ich endlich an einer alten, dunklen Holztür ankam und sie aufstieß. Kühle Nachtluft kam mir entgegen, strich mir über mein Gesicht, und ließ die Tränen schneller trocknen. Ich setzte mich auf die Spitze unseres Daches und schlug das Buch auf. Nach ein paar Sätzen gab ich es allerdings wieder auf, meine Sicht war einfach zu verschwommen und ich konnte mich nicht im Mindesten konzentrieren. Also ließ ich meinen Blick einfach über den wolkenlosen Sternenhimmel wandern, über die Bäume, die Berge. Als meine Tränen schließlich versiegten, fühlte ich mich ganz taub. Unfassbar, was an einem Tag alles geschehen konnte. Welche Welten für einen zusammenbrechen konnten. Ich ließ meinen Blick weiter schweifen und drehte meinen Kopf in die andere Richtung da fiel mir eine Bewegung auf. Was war das? Blitzschnell drehte ich meinen Kopf wieder in die ursprüngliche Richtung. Da flog ein Adler auf mich zu! Einen Moment lang überlegte ich, ob ich träumte, doch dann erkannte ich Belleza. Ihre Flügel schlugen laut in der ruhigen Nacht, als sie neben mir landete.


»Hat dich Aguila geschickt, damit ich nicht so alleine bin?«, fragte ich sie leise. Bildete ich es mir nur ein, oder schüttelte sie unmerklich den Kopf?


»Bist du einfach so hierhergeflogen?«, flüsterte ich und strich ihr vorsichtig über die Federn. Sie sah mich aus ihren gelben Augen an. Ich hatte das Gefühl, direkt in die Augen, so wie es bei meinem Wolfsposter war. Und plötzlich kannte ich die Antwort: Sie war gekommen, weil sie sich dachte, dass es hier ein schöner und praktischer Platz zum Fliegen wäre. Ich schüttelte den Kopf. Das musste ich mir einfach eingebildet haben. Oder doch nicht? Zum Test fragte ich sie nach dem Grund: »Ich verstehe nicht. Die Aussicht ist hier schon schön, aber wieso ist dies hier ein praktischer Ort?« Ich hatte das Gefühl, Belleza lachte. Weil ich hier ohne viel Anstrengung fliegen kann. Wieder wusste ich es, obwohl Adler keine Stimmbänder haben, oder sie ihren Schnabel geöffnet hätte. Ich hatte einfach das Gefühl, ihre Stimme in meinem Kopf zu hören. Viel menschlicher, als ich es erwartet hätte. Ich glaubte, ich wurde Verrückt. Gedankenfetzen flogen in meinem Kopf herum.


»Sprichst du wirklich gerade mit mir?« Ich weiß, es klang albern, aber ich musste sie einfach fragen. Diesmal sah ich es eindeutig: Sie nickte! Zwar etwas ruckartig, als sei es ungewohnt für sie, aber sie tat es! Definitiv ein Traum. Hundertprozentig. Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Unmöglich. »Ist das real?« Wieder ein Nicken. Ich verlor bestimmt gerade den Verstand.


»Ähh, ja, war schön, dich mal wieder getroffen zu haben. Aber ich muss jetzt gehen. Äh, tschüss. Oder so«, stotterte ich. Ja, ich weiß, es klingt unmöglich und verrückt, aber es war so. Wirklich. Ich stand also auf und fiel beinahe die Treppe hinunter. Und ich schwöre, obwohl die Tür geschlossen war, spürte ich ihre Blicke auf meinem Rücken, als würde sie mit ihrem spitzen Schnabel auf ihn ritzen: ICH SEHE DIR HINTERHER. Ohne mich noch einmal umzudrehen schoss ich aus meinem privaten Rückzugsort und zog mich um. Ich legte mich ohne einen einzigen Gedanken an das geradeeben Passierte in mein Bett und war froh, dass ich schnell einschlief.


Ich rannte. Hinter mir hörte ich Hufgetrappel von vielen Pferden. Pfeile sausten an meinen Ohren vorbei. Ich roch den unheimlichen Duft der Menschen: Etwas Angst, Wut und Entschlossenheit. Meine vier Pfoten donnerten über das gelbliche Gras. Ich war auf einer Wiese, auf der Flucht vor Wilderern. Ich strauchelte, als ich plötzlich einen starken Schmerz an meiner linken Schulter spürte. Ich roch mein Blut, vermischt mit Angstgeruch. Wieder sauste ein Speer an mir vorbei, diesmal an meinem Ohr. Vor Anstrengung hing mir die Zunge aus meinem Maul, doch ich durfte mir keine Pause gönnen. Ich sprintete weiter, bis ich nicht mehr auf der Wiese war, sondern Felsen mich umgaben. Ich hörte laute Rufe hinter mir, achtete aber nicht auf sie. Mein Instinkt befahl, nein, zwang mich dazu, weiter zu rasen, nicht Halt zu machen. Meine Muskeln sehnten sich nach einer Pause, doch ich ignorierte sie. In meinem Kopf beherrschte mich nur ein Gedanke: Sie durften mich nicht kriegen, sie durften mich nicht kriegen, sie durften mich nicht kriegen! Wieder spürte ich brennenden Schmerz, dieses Mal an meiner rechten Hinterpfote. Ich musste stark abbremsen, doch ich humpelte weiter, so schnell ich konnte. Nein! Schockiert blieb ich schließlich ganz stehen. Ich war in einer Sackgasse. Ich zog den Schwanz ein. Mein Angstgeruch war beinahe greifbar um mich herum, als die Jäger langsam abstiegen und mit ihren Bögen und Speeren auf mich zuliefen. Sie kreisten mich ein! Ich sah das Metall blitzen, Blut tropfte herunter. Blitzschnell schoss ein Wilderer einen Pfeil ab. Jaulend ging ich zu Boden. Sie kamen immer näher. Plötzlich fühlte ich einen starken Schmerz, direkt zwischen meinen Rippen. Mit einem Messer stach einer von ihnen auf mich ein. Noch ein Stich. Mein Sichtfeld verdunkelte sich. Ein letzter, diesmal in meinen Bauch. Ich wollte jaulen, aber es kam nur noch ein schwaches Winseln heraus. Ich sah nur noch rot vor Blut. Mein Atem kam stoßweise. Ich schloss die Augen und atmete ein letztes Mal aus. Ich spürte, wie das Leben aus mir heraus floss. Ich hörte mein Herz ein letztes Mal schlagen. Ein letzter Stich, dann war ich tot. Ein letzter Schmerz, dann ersparte man mir weitere dieser Höllenqualen. Ein letzter Gedanke, Hoffnung, dass mich jemand rächen würde. Doch der Letzte Stich kam, bevor ich bereit war. Mein Leben zog an mir vorbei. Und jetzt war ich tot. Niedergestreckt von Jägern.


Mit einem markerschütternden Schrei wachte ich auf. Mein Atem ging schnell, ebenso schnell schlug mein Herz. Dieses Mal war ich die Beute gewesen. Als Wölfin. Und Wilderer hatten mich umgebracht. Ich spürte, wie sich mein Magen umstülpte. Ich sprang auf, sprintete zum Bad und erbrach mich sogleich in die Toilette. Mein Kopf schmerzte und ich hatte das Gefühl, die gleißenden Schmerzen noch einmal zu spüren. Ich krümmte mich, während ich die Klospülung drückte. Ich schmeckte Blut. Um nicht aufzuschreien hatte ich mir fest auf die Lippen gebissen. Es überlief mich ein heißer Schauder, aber vor Angst und Schmerz. Ich setzte mich vorsichtig hin, darauf bedacht, meine Schulter zu schonen. Ich keuchte auf, als ich im Geist noch einmal durchlebte, wie ich gestorben war. Ich hielt mir den Bauch. Noch immer fühlte ich die tödlichen Stiche, welche der Jäger mir an Bauch und Lunge zugefügt hatte. Mein Atem ging stoßweise, als ich mich zu einer embryoartigen Form zusammenrollte. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis ich mich schließlich aufrappelte. Doch im nächsten Moment durchfuhr mich ein unglaublicher Schock, als ich mich im Spiegel betrachtete: Meine Schulter! Sie war blutig und sogar etwas geschwollen, ich wusste sofort, wie die Wunde mir zugefügt worden war. Doch wie war das möglich? Wie konnte ich einen Albtraum haben und am nächsten Morgen dieselben Verletzungen haben? Aber im Traum war meine Lunge durchstochen, jetzt konnte ich aber ohne Probleme ein und ausatmen. Und natürlich war ich nicht tot, sondern sehr lebendig gewesen. Doch ich fragte mich, weshalb ich nach meinem letzten Traum keine Verletzungen hatte. Bevor ich die Frage ganz formulieren konnte, wusste ich auch schon die Antwort: Ich war ja nicht verletzt worden. Wieder musste ich würgen. Wenn Teile aus diesem Traum wahr waren, dann sicher auch welche aus meinem Ersten, oder? Und das bedeutete, ich hatte vielleicht tatsächlich Organe und Knochen einer Maus gefressen. Verdammt. Das war jetzt wirklich eine echte Notlage. Ich übergab mich erneut geräuschvoll, bevor ich die Nase kräuselte, der scharfe Geruch von Erbrochenem stach mir in die Nase. Ich drückte die Spülung und entfernte mich schnell von der Kloschüssel. Um den Gestank loszuwerden öffnete ich das kleine Fenster in meinem Bad.
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